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„Diskussionen über unsere Zukunft brauchen
wir wie die Luft zum Atmen: Was können und
was müssen wir besser machen, was müssen

wir anders machen? Diese Fragen haben mit Politik zu
tun, mit der Chance, die uns in einer Demokratie gege-
ben ist, selbst zu bestimmen, wie es weitergehen soll.
Demokratie ist kein Erbgut, sie muss täglich neu ver-
dient, definiert und gestaltet werden. Nur wer sich in-
formiert, hat die Chance mitzureden.“

Thomas Krüger
Präsident der Bundeszentrale für politische Bildung (bpb)
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Liebe Leserin, lieber Leser,
Nichts wird mehr so sein, wie es war. Ein Satz, in den Ta-

gen nach dem 11. September 2001 bis zum Überdruss oft
wiederholt. Im Blick auf das in Schutt und Asche gelegte
World Trade Center herrschte kein Mangel an großen Worten.

Wichtiger aber waren Taten. Die Politik hatte Vorsorge zu
treffen, Schutz vor Terrorakten und Terroristen zu garantie-
ren – vor allem im eigenen Land. Attentäter, die den eigenen
Tod in Kauf nehmen, sind wandelnde Zeitbomben: als so ge-
nannte Schläfer leben sie offensichtlich mitten unter uns. Si-
cherheitspakete wurden geschnürt, die Gesetzgebungsma-
schinerie lief auf vollen Touren, an Geld fehlte es nicht, drei
Milliarden DM wurden bereit gestellt für das Haushaltsjahr
2002.

Die neuen Gesetze sind seit Jahresbeginn in Kraft, das
Geld wird ausgegeben, neue Arbeitsplätze werden geschaf-
fen. Die Debatten sind verstummt, andere Themen beherr-
schen die Schlagzeilen. Wir zeichnen die Diskussionen
nach, die es um die Gesetze gab, es waren wichtige Debat-
ten für eine Demokratie. Der Spannungsbogen: Der An-
spruch auf innere Sicherheit darf nicht dazu führen, dass
Bürgerrechte auf Dauer und nachhaltig beschädigt werden.
Bürgerrechte können sich nur sehr bedingt entfalten, wenn
der Staat nicht die Sicherheit seiner Bürger garantieren
kann. Die viel beschworene offene Gesellschaft kann perfek-
te Sicherheit nicht bieten, Freiheit hat ihren Preis. Aber 
wehe dem Staat, wehe den Verantwortlichen, die nicht alles
in ihrer Macht Stehende tun, um terroristischen Verbrechen
vorzubeugen. Trotzdem: Die Staatsmacht soll nicht über-
mächtig werden. „Wo alles geregelt, alles überwacht und 
alles gespeichert wird, ist die Freiheit am Ende“ warnt der
Bielefelder Rechtswissenschaftler Christoph Gusy.

Nicht nur Terroristen bedrohen unsere Sicherheit. Ge-
waltverbrechen, organisierte Kriminalität, die Brutalität ran-
dalierender Fans, Gewalt auf dem Schulhof, wir bräuchten
viele Sicherheitspakete, wir brauchen den Schutz, den uns
die Organe des Staates gewähren. Die Polizei braucht unse-
ren Respekt für ihr schwieriges Handeln. Und wir brauchen
uns selbst – Zivilcourage, Menschen, die sich dazwischen
werfen, Streitschlichter: Beispiele hält dieses Heft bereit.

Dieter Golombek

PROJEKTE

www. .de im April
unter anderem mit folgenden Themen:
Videoüberwachung in Berlin: 
Ein Spaziergang unter den Linden – von Kamera zu Kamera

Jugendclubs: 
Brutstätten von Gewalt oder soziale Begegnungsstätten?

Selbstversuch: 
Was alles passieren kann, wenn man eine Lebensversicherung 
abschließen will

... außerdem Buch- und Filmtipps zum Thema „Sicherheit“
von Vergil („Aeneis“) bis Bret Easton Ellis („Glamorama“) 
und von „Der Dialog“ (USA 1974) bis „Lebenszeichen“ (USA 2000)



Sebastian heißt in Wirklichkeit anders. Aber
seinen Namen möchte er nicht in der Zeitung
lesen, jedenfalls nicht in dieser Geschichte. Er
hat Angst. Das sagt seine Mutter. Sebastian sel-
ber wird dabei rot und fragt nur: „Erkennt man
mich auf dem Foto?”

Er hatte auf den Bus gewartet, nachmittags
um vier, an einer Haltestelle im Dortmunder
Stadtteil Brünninghausen. Im Süden übrigens,
nicht im verrufenen Norden. Der Realschüler
saß im Wartehäuschen. Ein Bus hielt, zwei
Skinheads stiegen aus. Kahle Köpfe, Bomber-
jacken, Springerstiefel, eine Wodkaflasche in
der Hosentasche. „Aus welcher Richtung
kommst du? HipHop?” wollte einer wissen. Se-
bastian antwortete nicht. Endlich kam sein Bus.
Er stieg ein, die Skins auch. Sie kamen zu
seinem Sitz. „Der gehört mir”, meinte einer der
Typen. So ging das die ganze Fahrt. Sebastian
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Ängste, vor denen kein Sicherheitspaket schützen kann: Im

Alltag gibt es Orte und Situationen, die uns das Fürchten

lehren. Annette Lehmann, Nina Grontzki, Katja Korf, Jan

Schwarzkamp und Martin Spletter haben fünf Jugendliche

begleitet, die den gefährlichsten Ort ihrer Stadt zeigen.

schwieg, wich den Blicken der beiden aus und
speicherte vorsichtshalber die Nummer der
Polizei in seinem Handy. Heimlich.

Zum Glück hörten andere Fahrgäste die
Drohungen der Skins. Ein paar stiegen sogar
mit Sebastian aus, begleiteten ihn bis nach
Hause. Doch auch die Glatzen marschierten
mit. Kurz vor der Haustür kam dann die Poli-
zei, die irgendjemand alarmiert hatte. „Hip
Hop-Schlampe", pöbelte da gerade einer der
Skins Sebastians Schwester an. Die Polizei,
offenbar auf der Suche nach den Männern,
nahm den einen mit, ließ den anderen aber
laufen.

Sebastian fährt immer noch Bus: „Ich ver-
suche einfach, nicht daran zu denken. Und ich
hoffe, ich begegne den beiden nie
wieder.”

44.737 Übergriffe auf offener Straße registrierte
die Polizei im Jahr 2000, jedes fünfte Opfer war
ein Kind oder ein Jugendlicher. Meist werden die
Opfer ausgeraubt und zum Teil schwer verletzt.
Tödlich enden die Auseinandersetzungen zum
Glück nur sehr selten.

Die Bushaltestelle
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Die Treppe
Eigentlich ist es schön hier am Rheinufer, ganz in der

Nähe von Düsseldorfs Altstadt. Im Sommer füllen schicke
Sonntags-Spaziergänger und flotte Inlineskater die Prome-
nade, Ausflugsschiffe legen an. Und doch gehört die breite
Rheintreppe für Karina Rosenfeld zu den gefährlichsten Or-
ten in ihrer Stadt. Gerade jetzt im Winter – und auch sonst
immer dann, wenn es dunkel wird.

„Einmal war hier so ein ausgeflippter Mann. Der wollte
türkischen Frauen ihr Kopftuch mit der Schere zerschnei-
den”, erzählt die Schülerin. Da hat sie ihn angesprochen,
ziemlich frech sogar. „Du siehst aus wie ein Penner, nicht wie
ein Friseur”, hat Karina zu ihm gesagt. Und er ist mit seiner
Schere fluchend und drohend ein ganzes Stück hinter ihr her
gerannt. Seitdem ist die Düsseldorferin vorsichtiger.

Typen, die ihr unheimlich sind, treffen sich abends oft an
der Treppe. „Meine Freundin und ich sind schon angespro-
chen worden, ob wir Drogen kaufen wollen”, sagt Karina. Ein
anderes Mal habe eine Gruppe Betrunkener eine Fahne am
Ufer verbrannt. Prügeleien seien keine Seltenheit. Ganz fern
hält sich Karina von der Treppe nicht – dazu ist der große
Platz am Rhein ein viel zu beliebter Treffpunkt, auch für Ju-
gendliche. Im Sommer ist ihre Clique jedes Wochenende hier.
„Aber abends würde ich nie alleine hierherkommen”, versi-
chert Karina. 

Der Hauptbahnhof
Gelsenkirchen hat gut 280 000 Einwohner und mit fast sechzehn Prozent die höchste Ar-

beitslosenquote in Nordrhein-Westfalen. Man sieht es am Hauptbahnhof, in dem fast alle Geschäfte
verschwunden sind. „Das ist der ekligste Ort in der Stadt”, sagt Kathrin Jeub (17). „Am Wochen-
ende steh ich nachts oft da und warte auf ein Taxi. Oder auf jemanden, der mich abholt.” Kathrin
macht eine Ausbildung als Erzieherin, und samstags geht sie gern ins berühmte Essener ,Mudia-
Art'. „Ich versuche dann immer, nicht alleine da zu stehen. Und wenn ich irgendwo lang geh: Nie
am Rand! Immer in der Mitte!” Ihr sind schon Typen nachgelaufen bis nach Hause, da musste die
Polizei kommen. „Einmal hab ich eine Prügelei direkt miterlebt, mein Cousin hat eine Bierflasche
auf den Kopf gekriegt.” Dafür bekommt sie blöde Anmach-Sprüche ab – regelmäßig. „Ein bisschen
mehr Polizei wär nicht schlecht”, findet Kathrin.

Der Maiplatz
Das heißeste Pflaster seiner Heimatstadt? „Der Mai-

platz”, meint Matthias Greth (17). Mitten in Plettenberg,
nahe dem einzigen Jugendzentrum in der alten Feuer-
wache. Die Fußgänger sehen eher gelangweilt als ge-
fährlich aus, aber hier hängen auch Cliquen herum, den
ganzen Tag, die halbe Nacht. „Viele Ausländer und so”,
sagt Matthias. „Gesindel”, sagen manche der 29 000
Bürger. „Aber für einige ältere Leute sind alle Jugendli-
chen kriminell.” Matthias bemerkt oft misstrauische
Blicke, wenn er Lederklamotten anhat oder seinen lan-
gen schwarzen Mantel.

Er und seine Freunde treffen sich meist zu Hause,
selten in der Stadt. Aber Matthias hat, wie er versichert,
auch im Dunkeln keine Angst, über den Maiplatz zu ge-
hen: „Ich halte mich raus, lass mich nicht anmachen.
Und wenn andere Jugendliche Streit suchen, gebe ich
ihnen keinen Grund.”

Abends patrouilliert Polizei – „mit Hunden und fünf
Leuten. Da wird man schon mal angesprochen und nach
dem Ausweis gefragt.” Das hat Matthias selbst erlebt,
aber von Prügeleien auf dem Platz weiß er nur vom
Hörensagen.

Die Unterführung
Im Städtchen Voerde am Niederrhein le-

ben fast 39 000 Menschen. Zu denen gehört
Ines Tenter. Die 17-jährige Schülerin hält ihren
Heimatort für harmlos – gäbe es da nicht die-
se fiese Strecke zwischen Ines' Stammdisco
und ihrem Bett: „Am Wochenende gehe ich
gerne ins ,Stone' und erst früh morgens wie-
der nach Hause. Doch auf meinem Weg liegt
die Unterführung am Bahnhof, und wenn ich
bloß daran denke, dass ich dort durchlaufen
muss, wird mir ganz mulmig. Schließlich bin
ich meistens alleine unterwegs. Was die Si-
tuation nicht gerade erleichtert, ist die Tatsa-
che, dass dort fast immer zwielichtige Leute
rumhängen. Es passiert nicht selten, dass mir
irgendwer nachruft, und es ist sogar schon
vorgekommen, dass mir so'n Typ nachgelau-
fen ist. Das war echt unangenehm, aber pas-
siert ist dann doch nichts. Denn eigentlich ist
Voerde ja ein friedliches Örtchen.”
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Der Samstag, an dem alles begann,
schien ein normaler Sommertag zu
werden. Neben der Tageszeitung und

einer Werbesendung steckte ein unscheinba-
rer Umschlag im Briefkasten. Ohne Absender.

Der Schreiber des Briefes war jemand, der
es angeblich „gut meinte“ mit Lena und ihrem
Freund, jemand, der sie warnen wollte: Wenn
Lars, der Polizist, in dem bevorstehenden Rot-
lichtmilieu-Prozess bei seiner Aussage bleibe,
müsse er mit Rache rechnen. Es sei doch

SCHUTZ SCHILD
„Nachfühlen kann das ohnehin niemand“, sagt Lena. Sie 

und Lars1 leben unter Polizeischutz. Was das für die beiden

bedeutet, beschreibt Ute Schröder

schade, wenn Lena zum Beispiel plötzlich mit
ihrem nagelneuen Wagen von der Fahrbahn
abkommen würde. Zum
Schluss gratulierte der
Unbekannte Lena noch
zu ihrer neuen Frisur.

„Diese Leute haben
uns so genau ausgekund-
schaftet, dass sie nicht
nur meine neue Haarfar-
be kannten, sondern auch den Weg zu mei-
ner besten Freundin. Ich fühlte mich plötzlich

wie nackt vor den Augen einer völlig fremden
Person“, beschreibt Lena das Gefühl, das
beim Lesen in ihr aufstieg.

Die Polizei untersuchte den Brief, stellte
Verbindungen zu den bisherigen Ermittlungs-
ergebnissen her, und dann ging alles sehr
schnell: Noch am selben Abend wurden Lars

und Lena zu einem Si-
cherheitsgespräch ins
Polizeipräsidium gela-
den. Sofortiger und zeit-
lich zunächst unbegrenz-
ter Polizeischutz lautete
die „Empfehlung“ des lei-
tenden Kommissars. 

Lena und Lars sind umgezogen. Lena hat
sich von ihrer Firma beurlauben lassen. Spon-

in fo

www.weisser-ring.de
• ist die einzige bundesweite Hilfsorganisa-

tion für Kriminalitätsopfer und ihre 
Familien;

• wurde 1976 in Mainz ins Leben gerufen;
• ist eine überparteiliche und unabhängige

Bürgerinitiative, die ihre Arbeit aus den 
Beiträgen ihrer 70.000 Mitglieder, aus 
Spenden, Stiftungen, Nachlässen sowie 
Zuweisungen von Geldbußen finanziert;

• hat inzwischen rund 92 Millionen Euro für
Opferhilfe und mehr als 18 Millionen zur 
Vorbeugung bereitgestellt;

• unterhält ein flächendeckendes Hilfsnetz
von etwa 400 Anlaufstellen mit 2.500 
ehrenamtlichen Helferinnen und Helfern;

• mit der Einrichtung eines zentralen 
Infotelefons hat der Verein sein Hilfsan-
gebot weiter verstärkt. Der Telefon-
anschluss 01803-34 34 34 kann aus je
dem Ort Deutschlands und zu jeder Tages-
und Nachtzeit angewählt werden. 

www.anwaltsverein.de
Wie sich der (Spezial-)Anwalt finden lässt,

was eine Erstberatung kostet und wer An-
spruch auf staatliche Beratungs- oder Pro-
zesskostenhilfe hat, fasst die Broschüre „Oh-
ne Moos nix los?“ zusammen. Herausgeber ist
der Deutsche Anwaltsverein (DAV). Weitere In-
formationen auf der Homepage und unter Tel.
030 / 72 61 52-0. 

www.bmj.bund.de
Die „Opferfibel“ des Bundesministeriums der
Justiz erklärt, wie eine Strafanzeige gestellt
wird oder welche Rechte und Pflichten Zeu-
gen haben. Außerdem gibt es hilfreiche Mus-
terschreiben und zahlreiche Adressen von
Kontaktstellen für Hilfesuchende. 
Die Opferfibel kann als PDF-Datei direkt von

der Homepage des Bundesjustizministeriums
heruntergeladen werden.

Wie sich Lars und Lena unter Dauer-Polizeischutz fühlen

„Wenn ich mich un-

unterbrochen auflehne,

gehe ich kaputt“

tane Verabredungen zum Shoppen mit der
besten Freundin gibt es nicht mehr. Auch der
schnelle Gang über die Straße zum nächsten
Zigarettenautomaten ist tabu, es sei denn, Le-
na fordert circa zwei Stunden vorher die Si-
cherheitskräfte an.

Nichts, was sie und ihr Freund außerhalb
ihres Hauses unternehmen, machen sie ohne
„die Jungs“, wie Lena die Personenschützer
mit einer Mischung aus
Gewohnheit und Bewun-
derung nennt. Zusätzlich
observieren Polizisten
aus einer benachbarten
Mietwohnung mit Kame-
ras das Grundstück und
die Straße in der kleinen
Reihenhaussiedlung.
Schusssicheres Glas schützt die Fenster.

Erst nach und nach wurde Lena die neue
Situation bewusst: „Am Anfang fühlte ich mich
nicht von einem möglichen Attentäter, son-
dern von meinen Begleitern beobachtet. Nach
dem erstem Einkauf im Drogeriemarkt habe
ich gedacht: Toll, die wissen jetzt, welchen Lip-
penstift und welche Binden ich kaufe. Inzwi-
schen weiß ich: Sie halten viel Abstand und
schauen gerade bei diesen Sachen nicht hin.
Das sind Profis, die wissen, wie wichtig ein
Rest von Intimsphäre für mich ist.“

Ein Auto hat Lena seit Monaten nicht mehr
selbst gesteuert. Zum Supermarkt wird sie von
den „Jungs“ im dunkelblauen Mercedes kut-
schiert, im Schlepptau immer eine weitere Li-
mousine. Wenn sie dann in ihren zerschlisse-
nen Jeans, umrahmt von drei muskulösen
Männern, auf den Eingang zusteuert, sind alle
Blicke auf sie gerichtet: „Überall, wo ich auf-
tauche, werde ich begafft, überall  wird getu-
schelt. Das Gefühl, sich vor diesen Blicken
nicht schützen zu können, ist am Anfang un-
erträglich, später nervig“, berichtet Lena.

Bei jeder Entscheidung, ob und wohin sie
ausgehen will, startet in ihrem Kopf ein Fra-
geraster: Wie sicher bin ich da? Was könnte
passieren? Welche Vorkehrungen müssen die

Bodyguards treffen? Wie organisiere ich den
„Ausflug“ am besten? 

Discobesuche fallen flach: „Die Jungs
würden zwar mitgehen, uns aber vorher sa-
gen, dass das eine ziemlich dumme Idee ist.
Also spare ich mir solche Aktionen“. Die jun-
ge Frau vertraut ihren Begleitern vollkommen.
Gleichzeitig weiß sie, dass es keine hundert-
prozentige Sicherheit gibt.

Über manche Situa-
tionen kann sie sogar la-
chen. Einmal wurde ihr
Freund von einem Teena-
ger für einen Bodyguard
gehalten und gefragt, wen
er denn da begleite. Das
habe Lars sichtlich gefal-

len, schmunzelt Lena. Und als eine ältere Frau
lautstark über die ungehobelten Kerle
schimpfte, die der jungen Frau nicht die Ein-
kaufstüten tragen würden, hätte Lena ihre
„Jungs“ am liebsten selbst in Schutz genom-
men. Denn: Einkaufstüten tragen und die Waf-
fe ziehen, das funktioniert nicht. Wenige Se-
kunden können entscheidend sein.

Freiheit hat für Lena jetzt eine völlig neue
Bedeutung. Früher hieß das zum Beispiel, viel
Geld zu haben, sooft wie möglich in Urlaub zu
fahren und das zu machen, worauf sie spon-
tan Lust hatte. Heute sind die so genannten
kleinen Dinge des Alltags wichtig: ein Stadt-
bummel bei Sonnenschein oder der spontane
Spaziergang im frisch gefallenen Schnee.
„Dass ich überhaupt noch Freiheiten habe,
verdanke ich den Polizisten.“

Gerade, weil der Drohbrief so ungenau for-
muliert ist, kann im Grunde jeder ein Attentä-
ter sein. „Mir fehlt ein konkreter Feind, auf den
ich achten kann und auf den ich manchmal
meine Aggressionen richten kann. Mein allge-
meines Misstrauen wird wohl auch dann noch
andauern, wenn die Gefahr vorbei sein sollte“,
befürchtet Lena. Die Hoffnung, dass nach
dem Ende des Prozesses irgendwann alles
wieder wie früher sein wird, ist trotzdem der
wichtigste Gedanke in ihrem Leben. 

„Man merkt, was man 

alles als selbstver-

ständlich betrachtet“

Rund um die Uhr wird De Francesco geschützt – und kann sich dennoch nie sicher fühlen: Im italienischen Polizeifilm „Die Eskorte“ leitet er als Staatsanwalt die Er-
mittlungen in einem sizilianischen Mafia-Prozess: sein Vorgänger ist den Mafiosi – trotz strengster Bewachung - bereits zum Opfer gefallen

1 Namen von der Redaktion geändert
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Für mich ist Sicherheit ein Zustand, in
dem ich mich nicht fürchten muss, auf
die Straße zu gehen oder allein zu Hau-

se zu sein. Wovor ich keine Angst haben muss-
te und auch nie gehabt habe, sind politische
Attentate und Entführungen. Nicht einmal als
Kind war das eine reale und greifbare Gefahr
für mich. Bis Anfang der Neunziger Jahre war
zum Beispiel die „Rote Armee Fraktion“ gera-
de auch für Politiker eine wirkliche Bedro-
hung. Es gab sogar so genannte „Schwarze
Listen“, auf denen auch
der Name meines Vaters
auftauchte. Die Morde
am Vorstandssprecher
der Deutschen Bank, Al-
fred Herrhausen 1989,
und an Treuhandchef
Detlev Karsten Rohwed-
der 1991, machten mir
das damals erst richtig deutlich.

Aber es gab anscheinend eine Art „Eh-
renkodex“, der besagte, dass die Familien der
Politiker niemals getroffen werden sollten. Das
wussten wir, wahrscheinlich weil unsere Eltern
uns das immer wieder versicherten und weil
auch tatsächlich so etwas meines Wissens nie
vorgekommen ist. 

Wie es gewesen wäre, wenn mich und
meine Geschwister Polizisten zur Schule hät-
ten begleiten müssen, mag ich mir gar nicht
vorstellen. Ich hoffe und glaube im Übrigen
auch, dass mein Vater dann vielleicht einen
anderen Beruf ergriffen hätte. Wir wären si-
cherlich anders und weniger unbefangen be-
ziehungsweise „normal“ aufgewachsen und
viel mehr aufgefallen – zumindest für mich
kein wirklich schöner Gedanke. So aber fuh-
ren wir wie alle anderen auch mit Bus oder
Fahrrad zur Schule, manchmal sogar per An-
halter – was wir unseren Eltern natürlich ver-
schwiegen. Auf der anderen Seite hatte ich viel

BODY GUARD
Juliane Schäuble: „Ich hatte eine angstfreie Kindheit“
Wie lebt es sich, wenn die Familie rund um die Uhr bewacht

wird? Juliane Schäuble (26), Tochter des Politikers Wolfgang

Schäuble, erzählt, wie sicher sie sich dabei gefühlt hat

eher Angst vor möglichen Einbrechern. Angst
ist etwas Irrationales. Mein Elternhaus ist  –
seit ich mich erinnern kann – ein extrem gut
bewachtes und gesichertes Haus. Alarmanla-
ge, gepanzerte Türen und kugelsicheres Glas
wurden nach und nach eingebaut. Eine Zeit-
lang stand sogar Tag und Nacht ein „ziviles“
Polizeifahrzeug vor unserem Haus. Kein halb-
wegs vernünftiger Einbrecher sollte eigentlich
auf die Idee kommen, sich gerade ein solches
Gebäude auszusuchen. Dennoch war ich mir

dessen nie ganz „sicher“,
vor allem nicht, wenn ich
alleine im Haus war. 

Vielleicht liegt es ge-
rade an den ganzen Si-
cherheitsvorkehrungen,
dass ich mir eher gefähr-
det vorkam. Denn warum

wird etwas beschützt, das nicht bedroht ist?
Das würde dann aber bedeuten, dass ver-
stärkte und im besonderen Maße sichtbare
Schutzvorkehrungen nicht unbedingt zu
einem größeren Sicherheitsgefühl des Ein-
zelnen beitragen. Im Gegenteil: Mehr Poli-
zeipräsenz, zu viele Terror-Warnungen und -
Vorkehrungen machen den Menschen viel-
leicht erst bewusst, dass sie nie ganz sicher
sind. Viel lieber würde man diese Erkenntnis
aber wahrscheinlich verdrängen. Das erklärt
meines Erachtens die Abneigung vieler ge-
genüber intensiver Bewachung, sei es in
Form von Polizeipatrouillen oder eben Alar-
manlagen und Kameras. 

In unserem Fall konnte dies manchmal –
vermutlich zur Verzweiflung der Menschen,
die mit unserer persönlichen Sicherheit be-
traut waren – regelrecht komische Züge an-
nehmen. Ich erinnere mich an so manche
Familienabende, an denen wir versuchten,
uns, von unseren „Bewachern“ unbemerkt, in
ein Restaurant davonzustehlen – was leider

eher selten gelang. Irgendwie haben sie un-
sere Spur doch meistens wieder gefunden.
Das lag wahrscheinlich an den etwas be-
grenzten Auswahlmöglichkeiten bei uns auf
dem Land. Genauso konnte es vorkommen,
dass unsere Freunde auf einmal mitten im
Haus standen, ohne dass irgendjemand etwas
bemerkt hatte beziehungsweise sie ihre An-
kunft durch Klingeln ankündigen mussten:
Hoftor und Haustür standen ja jedem mögli-
chen Besucher einladend offen.

Für mich sind das schöne Erinnerungen,
denn sie belegen eines: Wir hatten, trotz der
Prominenz und der daraus resultierenden Ge-
fährdung meines Vaters, eine normale und
weitestgehend sorglose und angstfreie Kind-
heit. Ich hoffe, dass sich an dieser Situation in
Deutschland auch in Zukunft nichts ändert.
Alles andere wäre in meinen Augen gerade für
Kinder unzumutbar. 

Juliane Schäuble, Jahrgang 1976, lebte bis
zum Abitur mit ihren Eltern in Gengenbach in
Baden-Württemberg. Sie hat drei Geschwis-
ter: Christine (30), Hans-Jörg (27) und Anna
(20). Zurzeit studiert sie Politikwissenschaft
an der Universität Potsdam und arbeitet als
freie Journalistin in Berlin. 

„Wir fuhren mit 

Bus oder Fahrrad 

zur Schule“

in fo

Personenschutz

Wolfgang Schäuble, ehemaliger Vorsitzender der CDU, wird auch heute noch auf Schritt und Tritt bewacht. Im Jahr 1990 fiel er einem Attentat zum Opfer, als ein psy-
chisch kranker Mann nach einer Wahlveranstaltung die Pistole auf ihn richtete. Seitdem ist er querschnittsgelähmt und sitzt im Rollstuhl

Nur ranghohe Politiker und Staatsgäste ha-
ben Anspruch auf kostenlose Bodyguards.
Für den Rest der Bevölkerung gilt: Wer sich
bedroht fühlt, muss sich selbst um einen star-
ken Begleiter kümmern und dafür viel Geld
hinlegen. Der übliche Tarif liegt zwischen 25
und 75 Euro pro Stunde. Pro Bodyguard.

Mehrere hundert Security-Firmen bieten in
Deutschland Personenschutz an – nicht alle
sind vertrauenswürdig. Die Bezeichnung
„Personenschützer“ ist nicht geschützt.
Theoretisch darf sich jeder so nennen und ein
Gewerbe anmelden. Trotzdem lassen sich se-
riöse Firmen von schwarzen Schafen unter-
scheiden. Als wichtiges Kriterium gilt, ob ein

Anbieter über einen Waffenschein verfügt.
Den bekommt man in Deutschland nur nach
gründlicher und regelmäßiger Kontrolle durch
den Staat. Ein schlechtes Zeichen ist es, wenn
sich ein Anbieter weigert, mit der Polizei zu-
sammen zu arbeiten. Das spricht für unsau-
bere Geschäfte und ist äußerst problema-
tisch, wenn es ernst wird. Denn die Befug-
nisse der Personenschützer sind begrenzt:
Bei einem Angriff auf die „Schutzperson“ dür-
fen sie nur defensiv agieren, Nothilfe leisten
und den Angreifer festhalten. Alles Weitere
müssen sie der Polizei überlassen. 

Einen dauerhaften Rund-um-die-Uhr-Schutz
können sich aber nur die wenigsten leisten.

Den bekommen auch unter den Politikern nur
„Mitglieder der Verfassungsorgane“ wie Bun-
despräsident, Bundeskanzler, Ministerpräsi-
denten und hohe Staatsgäste. Ein einfacher
Abgeordneter erhält Personenschutz nur
dann, wenn er als besonders gefährdet ein-
gestuft wird. 

Für den Schutz gefährdeter Politiker ist das
Bundeskriminalamt (BKA) zuständig. Etwa
400 staatliche Personenschützer stehen dort
zur Verfügung. Im Gegensatz zu den privaten
Bodyguards müssen sie alle eine langjährige
Polizeiausbildung absolviert haben. Im Ernst-
fall dürfen sie auch alle polizeilichen Hoheits-
rechte wahrnehmen.              Lukas Wallraff
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Bundesgrenzschutz heißt
nicht nur Flughafen und Gren-
ze. Sondern auch Fußball.
Woche für Woche begleiten
Bundesgrenzschützer Fußball-
fans auf dem Weg zum Aus-
wärtsspiel und zurück. Jan
Keith und Melanie Werlemann
(Fotos) waren dabei.        

FAN FRACHT

FC-Fans im Anmarsch: Mehr als 600 Fanclubs 
hat der 1. FC. Köln mittlerweile. Das Fan-Projekt
zählt über 2.000 Mitglieder, unter ihnen der 
bekannte Schlagersänger Guildo Horn

FAN FRACHT
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21.30 Uhr
4:0 für Mönchengladbach. Das ist nicht nur für den 1.FC Köln ein

schlechtes Ergebnis – sondern auch für die Beamten des Bundes-
grenzschutzes. Es ist Dienstagabend: Zehn Bundesgrenzschutz (BGS)-
Beamte haben sich in der Wache am Mönchengladbacher Hauptbahn-
hof versammelt. Ein alter, karger Besprechungsraum, eingerichtet im Stil
der 70er-Jahre. „Das Ergebnis könnte die Emotionen der FC-Fans hoch
kochen lassen“, sagt BGS-Mann Norbert Junge, der den Einsatz in Mön-
chengladbach leitet. Alle Beamten sind angespannter als noch vor ein
paar Minuten, ihre Gesichter konzentriert. 

Bald werden FC- und Gladbach-Fans vom Stadion zum Bahnhof
zurückkehren. „Unsere Aufgabe ist es, diese beiden Fangruppen zu
trennen und die FC-Fans im
Sonderzug bis nach Köln zu
begleiten“, erklärt Bernd
Pleitgen, der im Zug das
Kommando haben wird. Die
Beamten stecken die Köpfe
zusammen, vor ihnen der
Lageplan des Bahnhofs. An
zwei Stellen soll abgesperrt
werden: Kurz vor Gleis 7, wo der FC-Sonderzug abfahren wird, und an
Gleis 2, wo noch eine S-Bahn geht. Dazwischen ist Niemandsland: da-
mit bloß keine verfeindeten Fans aufeinander treffen.

21.40 Uhr
Ein Beamter unterbricht die Einsatzbesprechung. Das Funkgerät

meldet irgendetwas, Handys klingeln. „Wir erfahren gerade, dass es im
Stadion zu ersten Ausschreitungen gekommen ist“, sagt einer der BGS-
Leute. In diesem Moment randalieren einige Fans auf dem Bökelberg,
reißen Zäune ab und werfen Mülleimer auf Beamte der Landespolizei,
die für die Sicherheit im Stadion und im Stadtgebiet zuständig sind. „Es
soll schon Verletzte gegeben haben“, zitiert der BGS-Mann den Funk-
spruch. Vor dem Spiel hatte man sich bereits auf das Schlimmste vor-
bereitet: Beide Mannschaften stehen im Abstiegskampf, und die FC- und
Gladbach-Fans sind traditionell stark verfeindet. „Wenn hier alkoholi-
sierte, gewaltbereite Fans aufeinander treffen, kann alles passieren“, so
Pleitgen. Mehrere Fans hatten schon vor der Abfahrt in Köln angekün-
digt, „dass heute die Post abgehen wird.“ Der BGS will dies verhindern:
Knapp 50 Beamte werden den Sonderzug nach Köln begleiten, zusätz-
lich sind 20 bis 30 Kräfte im Gladbacher Bahnhof präsent. Unterstützt
werden die Kölner und Gladbacher BGS-Beamten von der Beweissiche-
rungs- und Festnahmeeinheit, einer Spezialtruppe für solche Einsätze.

21.50 Uhr
Die Beamten patrouillieren bereits im Bahnhof. Unter ihrer Uniform

tragen sie eine Schutzweste, eine Taschenlampe und einen Knüppel. Je-
der hat eine Dienstwaffe und einen Helm, den sie aber nur aufsetzen,
wenn´s brenzlig wird, und im Ohr steckt ein Kopfhörer für das Funkgerät.
„Nein, Angst habe ich nicht“, erzählt der BGS-Beamte Christoph 

„Ich mache mich

auf das Schlimmste 

gefasst“
Vor dem Einsatz: Die Bundesgrenzschützer bei ihrer Lagebesprechung. Im Stadion übernehmen Ordnungskräfte und Polizei das Kommando – und können dabei hin
und wieder auch einen Blick auf das Spiel werfen. An diesem Abend ist die Stimmung im Stadion angeheizt. Beide Mannschaften kämpfen gegen den Abstieg

Eine gute Position und einen klaren Kopf braucht der Bundesgrenzschützer,
um alles im Blick zu behalten. Die Fans verfolgen eine gänzlich andere Strate-
gie: Da im Stadion striktes Alkoholverbot herrscht, versorgen sie sich schon im
Zug palettenweise mit bewusstseinstrübenden Substanzen
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Nitschke, 25, während er genau die Szenerie beobachtet. „Aber ich bin
sehr konzentriert und mache mich auf das Schlimmste gefasst.“ Nitsch-
ke hat schon einige harte Einsätze erlebt. „Den schlimmsten hatte ich auf
Schalke“, erzählt er. Nach einem Spiel gegen einen holländischen Verein
kam es zu schweren Ausschreitungen. „Ein holländischer Fan ist dabei
ums Leben gekommen.“ Nitschke hatte die Aufga-
be, zusammen mit seinen Kollegen eine Rettungs-
gasse zu organisieren. „Aber da war mit normalen
Mitteln nichts zu machen. Die Schalke-Fans hatten
mitgekriegt, dass es ein holländischer Fan war, der
im Sterben lag, und machten einfach keinen Platz für
die Rettungskräfte. Ich verstehe nicht, was in diesem
Moment in den Köpfen der Chaoten vorgeht“. 

22.00 Uhr
Die zwei Absperrungen sind eingerichtet, die ersten Fans werden

schon kontrolliert. Flaschen und Waffen sind nicht erlaubt. Die meisten
machen keinen Ärger, murren nur ein bisschen. Über Funk kommt ei-
ne neue Meldung: „Einige C-Fans sind im Anmarsch auf den Bahnhof.“
C-Fans: Das sind die Hooligans, die auf Randale aus sind. „Unsere Pro-
blemgruppe“, so BGS-Beamter Krieger, der sich in der Fußballszene in
Nordrhein-Westfalen gut auskennt . „A-Fans sind ganz harmlos, B-Fans
sind die, die gewaltbereit sind und sich mitreißen lassen können“, er-
klärt er weiter. Das Augenmerk der BGS-Beamten ist aber auf die ge-

walttätigen C-Fans gerichtet: „Sie tragen manchmal teure Markenkla-
motten und sind nicht unbedingt auf den ersten Blick zu erkennen.“ C-
Fans kommen aus allen Bevölkerungsschichten. „Darunter gibt´s
Rechtsanwälte, Banker oder sogar Polizeibeamte, die sich einmal in der
Woche so richtig prügeln wollen.“ 

Frank, 33, Banker aus Köln, ist einer dieser Hoo-
ligans. Bereits auf der Hinfahrt hatte er angekündigt:
„Uns geht es nicht um das Spiel, wir fahren nur hin,
um uns zu kloppen“. Lässig stand er in einem der
Großraumabteile, mit seiner teuren Chevignon-
Jacke, immer darauf achtend, dass er nicht in Hör-
weite eines BGS-Beamten ist. „Ich und meine Kum-
pels treffen uns mit einer Gladbach-Hooligan-Grup-

pe an einem geheimen Ort – und dann geht´s los.“ Wo dieser geheime
Ort ist, das ist für die  BGS-Beamten schwer herauszubekommen. 

22.15 Uhr
Der Sonderzug steht bereits an Gleis 7. Die Lage spitzt sich zu. Etwa

600 FC-Fans sind im Bahnhof, darunter rund 100 der Kategorie C. Plötz-
lich wird es hektisch. Man hört Glas zerbrechen, jemand hat eine Fens-
terscheibe des Sonderzuges eingeschlagen. Mehrere Beamte setzen ih-
re Helme auf und rennen los. Gleichzeitig kommt es zu einer Rangelei
an der Absperrung: Zwei Beamte stürzen sich auf einen Mann, reißen

„Einige C-Fans 

sind im Anmarsch 

auf den Bahnhof“

ihn zu Boden und halten seine Hände auf den Rücken. Eine Beamtin
verriegelt die Absperrung, niemand kommt mehr durch. Oben auf dem
Gleis ist die Lage angespannt. Die BGS-Beamten beeilen sich, die FC-
Fans in den Zug zu bekommen. Die enttäuschten und frustrierten FC-
Anhänger hauen mit Gegenständen gegen den Zug, einige steigen auf
der anderen Seite des Zuges wieder aus. Chaos. Die Beamten rennen
den „flüchtenden“ FC-Fans hinterher, irgendwo auf den Schienen.

22.45 Uhr
Endlich. Der Zug setzt sich in Bewegung. Aber nur einige Meter. Ir-

gendwer zieht die Notbremse. Fünf Beamte machen sich im Zug auf die
Suche nach dem Bremsenzieher – ohne Erfolg. Nach ein paar Minuten
der nächste Versuch. Diesmal klappt´s. Der Zug verlässt den Bahnhof,
nach einigen Minuten hat der Sonderzug das „feindliche Territorium“ ver-
lassen: Und plötzlich ist die Anspannung der Fans verschwunden. Die
FC-Anhänger werden ruhig. „Sie sind müde und alkoholisiert, und zum
Feiern gibt´s ja auch nichts“, erklärt BGS-Beamter Nitschke. „Es ist oft
so: Sobald man die ´feindliche` Stadt verlassen hat, wird´s ganz still.“

23.35 Uhr
Nach 50 Minuten kommt der Zug in Köln an. Ruhig steigen die Fans

aus, Schlachtgesänge sind kaum zu hören. Innerhalb weniger Minuten
haben alle den Bahnhof verlassen. Nitschke: „Es war ein vergleichswei-

se ruhiger Einsatz.“ Er wird noch 30 bis 60 Minuten auf dem Bahnhof
patrouillieren. Dann darf er endlich nach Hause ins Bett. „Es war ein lan-
ger Tag.“ 

in fo

Das erste Fan-Projekt in Deutschland entstand 1981 in Bremen, mitt-
lerweile gibt es sie in 30 Städten von A wie Aue bis Z wie Zwickau. Sie
wollen in erster Linie ein Gemeinschaftsgefühl erzeugen, um Fußball-
Fans davon abzuhalten zu randalieren. Neben dem Besuch der Fuß-
ballspiele steht der Austausch im Vordergrund: Fans können sich mit
Spielern, Trainern und anderen Vereinsmitgliedern treffen, außerdem
werden Gesprächsrunden mit Polizisten veranstaltet. Viele Projekte
wären ohne private Geldmittel gar nicht denkbar: In Düsseldorf zum Bei-
spiel war es die Punkband „Die Toten Hosen“, die 40.000 Euro für ein
Fanprojekt bereitstellte. Wer mehr über die Fanprojekte wissen möchte,
kann sich bei der Koordinationsstelle Fan-Projekte bei der Deutschen
Sportjugend informieren. Unter www.bsj.org/dsj-fan-projekt.html kann
man ein Word-Dokument mit allen wichtigen Fakten zu allen Fan-Pro-
jekten herunterladen.
Koordinationsstelle Fan-Projekte bei der Deutschen Sportjugend, Otto-
Fleck-Schneise 12, 60528 Frankfurt, Telefon 069-6700276, Fax: 069-
67730000, E-Mail: kos.fanprojekte@dsj.de

Gedränge im Bahnhof von Mönchengladbach: Mit lautstarken Schlachtgesängen machen die Fans auf sich aufmerksam Waffen und Flaschen sind nicht erlaubt. Die meisten Fans lassen die Kontrollen über sich ergehen und vermeiden es, sich mit BGS-Beamten anzulegen

Fanprojekte
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Blonde Haare, blaue Augen: Frank Ce-
dolin sieht aus wie ein Deutscher. Trotz-
dem hat sich der französische Schüler,

der im Rahmen des deutsch-französischen Ju-
gendwerks das Alexander-Puschkin-Gymnasi-
um in Hennigsdorf bei Berlin besuchte, am An-
fang seines Aufenthalts einiges anhören müs-
sen. „Die haben ihn Froschfresser genannt
oder Baguette“, erzählt sein deutscher Freund
Alexander Tietze: „Im Grunde genommen wa-
ren es nur drei Schüler. Die sehen aus wie
Rechte und denken auch so.“

Immer wieder hört Arnaud Sete, verant-
wortlich für den Schüleraustausch beim
deutsch-französischen Jugendwerk, von sol-
chen Vorfällen in den neuen Bundesländern.
1999 wurde eine französi-
sche Schülerin in Bran-
denburg geschlagen. Ein
Jahr später weigerten sich
Eltern aus Oranienburg,
ihre Kinder zu farbigen
Gastfamilien in Frank-
reich zu schicken. Ar-
naud Sete will trotzdem
weiterhin französische Schüler in den Osten
einladen: „Sonst hätten die Rechten doch ge-
nau das erreicht, was sie wollen“, sagt er: „Wir
müssen offensiv mit solchen Vorfällen umge-
hen, die ja nur die Spitze des Eisbergs sind.“

Sete meint, dass nur ein kleiner Teil der Pö-
beleien und Übergriffe bekannt wird. Die Fol-
gen seien verheerend: „Jeder Schüler, der
nach Frankreich zurückkommt und erzählt,
dass in Ostdeutschland Nazis rumlaufen, sorgt
dafür, dass die Angst wächst. Als ich früher mit
meinen Klassen Deutschland besuchte, bin
ich auch lieber in Berlin geblieben, als bei-
spielsweise nach Brandenburg zu fahren.“

Das brandenburgische Ministerium für Bil-
dung, Jugend und Sport hat vor zweieinhalb

GAST FEINDE
Immer wieder kommt es in den neuen Bundesländern zu 

Pöbeleien und Gewalt gegen Austauschschüler. Es gibt auch

Zivilcourage. Momentaufnahmen von Sandra Daßler.

Jahren an allen staatlichen Schulämtern so ge-
nannte Schulräte angeregt, die vor Ort auf Ras-
sismus und Gewalt reagieren sollen. Im Fall
von Frank Cedolin ist allerdings nicht viel ge-
schehen. Sein Freund Alexander berichtet,
dass viele in Hennigsdorf Angst vor den
Rechtsextremen haben. Vater Tietze ergänzt:
„Von den Lehrern wird fast alles geduldet. Und
die Eltern haben andere Probleme.“ Der Di-
plomingenieur ist nach der Wende fast jedes
Jahr mit seiner Familie nach Frankreich ge-
fahren: „Als DDR-Bürger durften wir das nicht.
Ich bin so froh, dass unsere Kinder jetzt diese
Möglichkeit haben.“ Auch er möchte, dass das
Voltaire-Programm weitergeht – auch in jenen
Bundesländern, in denen es immer wieder
Probleme gibt.

In Sachsen - Anhalt
wurde beispielsweise die
16-jährige Französin An-
drea Victol beim Osterfeu-
er von einem angetrunke-
nen Nachbarjungen ihrer
Gastfamilie angespuckt.
Die Gasteltern zeigten den

Jungen an – nachdem sie drei Tage vergeblich
auf eine Entschuldigung gewartet hatten. Dafür
entschuldigten sich viele andere Dorfbewoh-
ner bei Andrea. Das farbige Mädchen war in
den Ort völlig integriert. 

Sie tanzte in der Frauengruppe der Frei-
willigen Feuerwehr, spielte in der Volleyball-
mannschaft mit. Andreas Gastmutter, Eva Mar-
quardt, hat sich an den Gemeinderat gewandt
und einen Artikel in der Zeitung veröffentlicht.
Trotzdem ist sie sauer, dass „alle nur über die-
sen Vorfall berichten“. Über das Positive, über
die vielen Begegnungen, die das Austausch-
programm ermöglicht, werde nicht informiert.
„Und es kann doch nicht sein“, meint Eva
Marquardt, „dass ein betrunkener Dummkopf
alle unsere Bemühungen zunichte macht.“ 
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"Gemeinsam Handeln – Voneinander Lernen
– Zusammenwachsen": Unter diesem Motto
fördert die Deutsche Kinder- und Jugendstif-
tung (DKJS) Projekte zwischen ost- und west-
deutschen Schulen. In den Schulen arbeiten
die Schülerinnen und Schüler an einem ge-
meinsamen Projekt, in ihren Gastfamilien ler-
nen sie das Leben vor Ort kennen. Schirmherr
ist Bundespräsident Johannes Rau, unter-
stützt wird die Aktion durch die Bundeszen-
trale für politische Bildung (bpb). Mehr Infor-
mationen gibt es unter 
www.schulpartnerschaften.de oder
 www.dkjs.de. Ansprechpartner bei der bpb ist
Ronald Hirschfeld (hirschfeld@bpb.de.)

Schulpartnerschaften

in fo

www.gesicht-zeigen.de
Die Seite bietet Informationen für alle diejeni-
gen, die sich mit eigenen Aktionen gegen Aus-
länderfeindlichkeit und  Rechtsextremismus
engagieren wollen. Außerdem findet man hier
regionale Initiativen gegen Ausländerfeind-
lichkeit und bundesweite Veranstaltungster-
mine. Schirmherr des Vereins  ist Bundesprä-
sident Johannes Rau. 

www.sos-rassismus-nrw.de
Die Homepage von SOS-Rassismus präsen-
tiert Projekte und Aktionen, mit denen sich Ju-
gendliche in Nordrhein-Westfalen gegen Ras-
sismus und für eine Verständigung zwischen
den Kulturen einsetzen. Neben praktischen
Informationen über ein Anti-Gewalt-Training
gibt es ein Lexikon für Antirassismusarbeit,
das Fachbegriffe von A wie Abschiebung bis
Z wie Zivilcourage erklärt.

Gegen rechtsextreme Gewalt

Wo Neonazis Furcht verbreiten

Nur ein kleiner 

Teil der Übergriffe 

wird bekannt

Klar, man kann sich nicht total sicher sein. Am An-
fang habe ich mich schon gefragt, ob in Deutsch-
land etwas Ähnliches wie in New York passieren
kann. Aber jetzt fühle ich mich sicher.         

Anne (17), Leimbach

Randgemeinschaften wie Skinheads oder das
Satanisten-Ehepaar, das jetzt vor Gericht
stand – solche Gruppen machen mich unsi-
cher. Da kann man sich nur unauffällig ver-
halten.                Martin (17), Bad Salzungen

Manchmal, wenn ich abends unter-
wegs bin, habe ich Angst. Vor Aus-
ländern. Manche sind sehr aggres-
siv, andere können ganz in Ordnung
sein. Ich wohne im Neubaugebiet,
dort ist die Angst vor den „Russen“
schon ein Thema. Anschläge wie in
den USA können hier auch passie-
ren. Ich hoffe nicht, aber man kann
nie wissen.

Andrea (16), Bad Salzungen

Ich fühle mich nicht so sicher. Ich stamme aus Polen, lebe seit
zwölf Jahren hier und fühle mich eigentlich nicht mehr als Aus-
länderin. Ich bin ja hier aufgewachsen. Trotzdem habe ich Angst
vor rechtsradikalen Übergriffen. Weil man mir ansieht, dass ich aus
Polen stamme, weil man es am Namen hört. 

Iwona (19), Bad Salzungen

Ich fühle mich sicher in Deutschland. Anschläge kann
ich mir hier nicht richtig vorstellen. Vor der rechten Sze-
ne muss man allerdings Angst haben, das spielt hier
schon eine Rolle. Schützen kann man sich davor, wenn
man nicht allein unterwegs ist und Konfrontationen mit
denen aus dem Weg geht.                                           

Hannes (17), Immelborn

Hast du Angst, fühlst du dich sicher? Diana Fallen-

stein von der Jugendseite „quergestreift“ der

„Südthüringer Zeitung“ fragte 17-und 18-Jährige

MENSCHEN


